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Die Sprache als Menschenwerk 

Zu den Sprachentstehungstheorien des Humanismus/Neuhumanismus 
und ihrer dialektischen Kritik 

\l'cr über den Ursprung der Spnchc nachdenkt, der spekulicn im ursprünglichen 
Sinne des Wones, das unter der Allegorie des Spiegels (specuJum) das Prinzip 
indirekter Erkenntnis meinte: "Etwas durch einen Spiegel sehen, heißt die Ursache 
durch die ~'jrkung sehen. in der deren Ähnlichkeit wiederkehrt" (Thomas von 
Aquin, Summa theo!. 11 2, qu. 180 a. 3). Das bedeutet insbesondere, daß der Weg 
der Spekulation vorgezeichnet ist durch die Art. wie die ,«'irkung begriffen wird. 
Die Wirkung ist in unserem Falle die faktische Sprache:. Von ihrem Ursprung: 
haben wir' keine empirische Kenntnis. sondern interpretieren allenfalls bestimmte 
historische Befunde bereits aus dem Blickwinkel der Sprache als "vonprachlich". 
Aus dem Blickwinkel "der" Sprache? Spnchc ist uns ihrerseits nur - soweit es 
sich um einen allgemeinen Begriff von Sprache handeln soll - als rekonstruiertes 
Modell verfügbar. Die Einschränkung der Modellierung drückt sich in den Vorent­
scheidungen aus, inwieweit Abbildungscharakter, instrumcntcUc Funktion (Werk­
zeugcharakter) und Expressivität etwa spontan organischen Ursprungs aufeinander 
bezogen sind und in alternierender Favorisierung das Modell pr:ägen. 

Eine zweite Vorentscheidung betrifft den Weg der Spekulation selbst. Als 
rtalÜlis'N Spekulation verbleibt sie im Bereieh (modc:llierter) Fahitilil der Spn.­
ehe, indem einem Modell der Sprache in Analogie zu anderen Modellen, deren 
Bewährung anerkannt wird. voranJiegende notwendige oder hinreichende Bedin­
gungen hinzumodelliert werden. (VorbiJder sind meist physikalische. biologische 
oder soziologisch-Ierntheoretischc Modelle.) Als rt/kxi", Spekulation hingegen 
ff2gt sie nicht nach Ursachen, sondern betn.chtet die Ursprungsfrage als Frage 
der voranliegenden Ebene der Sprachmöglithhil. dergegenüber die faktische Spra­
che nicht Wirkung, sondern Modifikation.! partielle und exemplifizierende Ver­
wirklichung eines Möglichkeitsausschnittes ist. Die Lücke zwischen einer rekon­
struierten Ebene der Möglichkeit und der Verwirklichung faktischer Sprache wird 
dabei nicht durch ein Theoriec:lement ausgenillt - woher sollte dieses auch 
stammen? -. sondern durch ein praktisches Postulat: die menschliche Tat, das 
menschliche Werk. 

! Ein überblick über die Verwendung des Modifikationsbegriffes in seiner Bedeutung 
für die Philosophie des Idealismus ist meinem Aufsatz MtNÜjiJ:4l;tJlI - S(bl,ier",tIIlNrl 
j;tlsnmg dlS Möglitbhils- Wi,ltJitbJuitIHrIJiJJI"isltl r ... 1 :tu entnehmen. 
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Spekulation ist also, glrich wie man sie betreibt, eine spezifische Operation. Als 
Fage nach dem Ursprung ist sie überdies noch mit der Fr2ge bebstet. mit welchem 
Recht sir voranliegende Bedingungen in ein zcitlichrs .,früher·· umdeutet. Im Blick 
auf ihrc Standpunktabh2ngigh:ir k:Uln man sie als zur Bclicbigkeit verurteilt abtun 
und zur Bestätigung d ieser Zurückweisung auf die FüUe einander widerspret:hen­
der Ansätze zur Sprachattstehung verweisen. Andererseits ist die spekulative 
Fage abgehoben vom sonstigen Um~ng mit Sprache i" der Sprache, der der 
Orientierung in der Welt dient. Es ist eine Frage, die auf eine Orientierung iibe,. 
Sprache zielt, einen dritten Standpunkt zwischen Spnche und ~'clt zu gewinnen 
sucht, der doch auf den ersten Blick unmöglich zu erreichen ist . Glrichwohl wäre 
er notwendig zu fordern. wenn über die Beziehung von Sprache und Welt geurteilt 
werden soll. 

Derjenige nun, der die Spekulation als Reflexion betreibt, wähnt sich nicht im 
Besiu eines dritten Standpunktes. von dem er eine Theorie entwirft, sondern 
versucht. aus jener theoretischen Lücke eine Vorstellung über ursprüngliches 
menschlich~ Handeln 2U rekonstruieren. Er will eine Dimension wiedergewinnen, 
die in der Faktizität der Spnche verschüttet ist, einer Wirklichkeit, in der er sich 
,.verloren" (Hegcl) hat.2 Eine solche kritische, vielleicht sogar emanzipatorische 
Sicht der Sprache, die der menschlichen Tat konstitutive Bedeutung einräumt, 
möc.hte ich im weitesten Sinne humanistisch nennen. Bereits in der Fragestellung 
deuten sich somit Gründe für eine gewisse Übereinstimmung neu humanistischer 
und idealistischer Lösungsansätze an. Da sie mit geringeren theoretischen Voran­
n..ahmen auskommen, sind sie m. E. den spekulativ.rcalistischen Ansätzen übcrle­
gen. Ihre problematische Instanz bleibt jedoch der Begriff des Subjektes, das mit 
(und vor) der Sprache umgeht. Hieran entzündet sich die dialektische Kritik. 

Unter dem Paradigma neuzeitlichen Dcnkens wird der Weg realistischer Spekula. 
rion von den rationalistischen Theoretikern der Spnchentstehung beschritten. Dll 
diese Positionen andernorts in diesem Band ausführlich diskutien werden, soll ein 
kursorischer Blick auf die Problemgeschichte hier genügen. 

Anschließend soll gezeigt werden, daß im Blick auf die ungelösten Probleme 
der ftlt;OMlistirtM Sprachthcorien das neuhunwUstisch·idealistische Paradigma die 
subtilsten überlegungen zum Verhältnis Sprache-Vernunft erbringt und dadurch 
die Binncnsttuktur von Spekulation stlbsl Im genauesten erhellt. Denn es wird ja 
nicht einfach ein bestimmtes Verhältnis zwischen Sprache und Vernunft gesetzt 
oder angenommen, sondern dieses Verhältnis wird, als Tat im Sinne der Reflexions· 
philosophie. lieh selbst zum Gegenstand. Daher kann an diesem Stück Problemgc­
schichte gezeigt werden, wie sich die BcgtÜndungslast von dem Komplex Sprache 
(also der Frage ihrer Entstehung, Struktur, Kommunikationsleistung) auf den 
Komplex der Reflexion über Sprache ü1xrtrigt: Der Beitrag wird auf die These 
hinauslaufen, daß lm Zuge ie.ner Diskussion die Pragmatik über ihre semantikkon­
stitudve Funktion hinaus 2U einer Instanz erhoben wurde, die für den Sprachbtgriff 
und das SpnchnrslilUbris überhaupt konstitutiv ist. Dies bedingte aber dann 
allerdings eine überschreitung des Absolutismus der Vernunft. Die d ialektische 

2 Vgl. Hegcl, PbiIlfJ1ItnNJ/tJgi, MS G,ist,s. Abschn. "Das geistige Tierreich ( ... }". Hrgcls 
sprachphilosophiseher Ansatz wird umfassend erlauten dutch Joseph Dc:rbolav, 
H,gtl """ d;, SpruIH. 
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Kritik schließlich richtet sich auf diejenigen Aspekte jener neuhumanistisch begrif­
fenen Tat, die (,,als idealistischer Rest") sich doch an den Begriff der Vernunft 
banden. 

1. Probleme 

Jean-Jacques Rousseau formulierte die beiden Probleme der rationalisti­
schen (realistisch-spekulativen) Sprachentstehungstheorien lapidar: "Wenn 
die Menschen die Worte nötig hatten, um denken zu können, so haben 
sie das Denken noch nötiger gehabt, um die Kunst des Sprechens zu 
erfinden" (Über den Ursprung, S. 153). Und an anderer Stelle: "Ich über­
lasse dem, der will, die Diskussion dieses folgenden schwierigen Problems, 
was der Gesellschaft notwendiger gewesen ist: eine Gesellschaft vor Ein­
tührung der Sprache oder die Eintührung der Sprache vor der Vereinigung 
zu einer Gesellschaft" (ebd., S. 161).3 Die Theorien der Sprachentstehung 
waren für das aufklärerische Denken Kronzeugen der Fortschrittsge­
schichte der Menschheit. Auf der Suche nach deren ureigenstem Antrieb 
sollten durch Gedankenexperimente die primären Instanzen dieses Fort­
schritts erwiesen werden. Am berühmtesten waren die Versuche Denis 
Diderots und Etienne Bonnot de Condillacs: In seinem Brief über die 
Taubstummen versucht Diderot den Unterschied einer natürlichen Ord­
nung der Sprache von einer institutionell-philosophischen zu erweisen. 
Die Inversion von Substantiven und Adjektiven wird nicht mehr, wie 
etwa bei Chartes Batteux, von ihm als bloßes Stilmittel begriffen, sondern 
resultiere aus dem natürlichen Zustand der Seele: Dieser favorisiert, ausge­
hend von der Unterscheidung der natürlichen Objekte der Wahrnehmung, 
zunächst die Adjektive, und gelangt durch deren Vergleichen erst zu den 
Substantiven, während die der Nützlichkeit verpflichtete philosophische 
Sprache des Französischen zuerst die Substantive benenne, und dann die 
Adjektive anfüge. Die Sprache der Gebärden folge als primäre Sprache 
jenen Eigenschaften, die später als Adjektive nachgestellt werden. 

In jenem Ansatz, der eine natürliche Sprache einer artifiziellen voran­
setzt, spiegeln sich bereits die Grundprobleme jener Sprachentstehungs­
theorie: Wie gelangen wir zu einer Unterscheidung der Wahrnehmungsob­
jekte, ohne über Zeichen zu verfügen? Und: Woher erhalten wir die 
Kriterien, die von den Adjektiven aus zur Bildung von Substantiven als 
dem Ausdruck von Ideen führen sollen? Denn die Entstehung von Sprache 
setzt nach diesem Modell bereits gedankliche Operationen voraus, aber 
deren Möglichkeit ohne Sprache ist nicht erwiesen. 

Condillac versuchte dieses Problem zu umgehen und entwarf ein anderes 
Modell: Ober eine metaphysische Anatomie der Sinne versucht er in jenen 

1 (Zu Rousseau vgl. auch den Beitrag von D. Droixhe und G. Haßlcr im vorliegenden 
Band.) 
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vo"prachlichcn Bereich vorzustoßen: Um theoretisch zu zeigen, wie aus 
der langage d'action als Gebärdensprache eine langage aniculc werden 
könne, die schließlich in der Lage sei, Ideen zu repräsentieren, fUhrt er 
als Grunddgenschaft jeweils das Vorhandensein eines einzigen Sinnes, 
z. B. des Geruchssinnes sowie des Gedächtnisses ein. Das Gedächtnis ist 
dasjenige Vermögen, das einen vergangenen Eindruck bewahrt, von dem 
sich der neue als neuer unterscheide. Das Vergleichen von Vorstellungen 
nun sei das Urteilen. Jenes instinktgeleitete Urteilen, das sich in Gewohn­
heiten verfestige, bedürfe der Sprache erst dann (Abhandlung über die 
Empftndungen, S. lOS, 175 f .), wenn es selbst sein Denken analysiere -
es sagt dann, n was es früher tat, ohne es sagen zu könnenu. "Man kann 
nur anf:angen, eine Sprache zu sprechen, weiJ man, ehe man spricht, etwas 
zu sagen hat" (ebd., S. 197).' Es bleibt dennoch als ungelöstes Problem, 
wie jenes Tun. das Vergleichen von Vorstellungen oder Eindrücken, stattfin­
den kann, von denen der eine vergangen ist, und sei er durch Lust oder 
Schmerz von dem neuen noch so unterschieden. Wie wird u im Gedächtnis 
aufbewahn? Und es bleibt zweitens zu beantwonen, wieso durch ein 
solches Vergleichen, selbst wenn es gewährleistet wäre, das Subjekt des 
Vergleichens genötigt werde:, über sich selbst zu sprechen. ugisch muß 
zwar, um die Differenz von Wahrnehmungen zu erfahren, ein gleichblei­
bendes Subjekt vorausgesetzt werden, damit die Differenz überhaupt als 
solche erscheint. Aber ebenso wäre ein besinnungsloser Taumel von einem 
Zustand in den anderen als Ausgangslage denkbar, und die Annahme einer 
Identität des erleidenden Subjekts selbst ist eine für sich nicht begründete 
Projektion des Modells. 

Zwei Möglichkeiten bleibc:n, um aus diesem Dilemma herauszukommen: 
Entweder kann man, wie Johmn Peter Süßmilch u. a. auf dieser Basis für 
einen göttlichen U"prung der Sprache plädieren. Oder man geht mit 
Rousseau den Weg, die Sprache nicht irgendwie als Lösungsmedium 
von Vemunftproblemen und Bedürfnissen zu betrachten, sondern ihren 
Ursprung in der menschlichen Natur selbst, in einer Sprache der Leiden­
schaften zu sehen. Indem Rousseau die expressive Funktion der Zeichen 
als ihre ursprüngliche ansieht, kann er dann fUr die Ausdifferenzierung 
ihres naturgemäß großen Synonymitiitsgehaltes diejenigen sozialanthrop0-
logischen und sozialhistorischen Faktoren ansetzen, die das ausmachen. 
was er Zivilisation nennt. Die Erklärungsbst verlagert sich hier auf die 
Frage nach der Sprachtnlll'itV""g. Allerdings kann auch er nicht, eben weil 
er die Ursprache als Teil der Natur selbst begreift, die Entstehung expliziter 
Zeichen und Bedeutung in ihrem Wie, sondern nur in ihrem Daß diagnosti­
zieren. In jener Hinsicht f'allt er hinter das Problembewußtsein Gianbanista 
Vicos zurück. 

4 ( Vgl. hien:u auch U. Rickerts Beitrag im vorliegenden Band.> 
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2. Lösungsversuche des Humanismus 

Die Schwierigkeiten des rationalistischen Spr2chursprungsdenkens und 
seiner Kritik erscheinen in anderem Licht, wenn man sie aus der Sicht 
humanistischer Sprach theorie reflektiert. Was die Frage nach dem Ur­
sprung der Sprache betrifft, stellt sich hier jedoch kein geschlossenes 
Paradigma vor. Am ehesten ließe sie sich zusammenfassen als Deutung, 
die den Logos, der am Anfang steht, entschieden als Tat begreift, so wie 
Goe:thc es seinen Faust eninnen läßt. Damit begeben sie sich in Opposition 
zu denjenigen Ansätzen, die unter Logos den rationalen Gedanken als 
Gegenbegriff zum Mythos einerseits, zur bloßen Don (Meinung) anderer­
seits begreifen, also als das philosophisch rekonstruierbare Wesen der 
Sache hinter ihrem bloßen Schein, den wir wahrnehmen, eine wahre 
Rationalität, die bei Gott, in den nconceptus mcntis dei" liegt, den .. Begrif­
fen des göttlichen VerstandesU

, wie Thomas von Aquin schreibt (Summa 
theologica I, qu. 84). Diese machen den Weltplan aus, den die Menschen 
nur unvollständig erkennen und beschreiben können. Diese Grundkon­
zepte, die das Wesen alles Seienden ausmachen, nannte die christliche 
Philosophie des Mittelalters Universalien und betrachtete dementsprechend 
die menschliche Sprache nur als unvollkommene Dienerin, deren Bezeich· 
nungsweisen den "Arten des Seienden" verpflichtet sind. Die Grammatik 
war deshalb eine philosophisch-spekulative Disziplin, und den Universalien 
wurde eine reale ursprüngliche Existenz sozusagen als Baukasten Gottes 
zugeschrieben. An den Schwierigkeiten dieser Spekulation zerbrach aber 
auch diese Philosophie im Zuge de. Universalienstreites, da auf spekulati­
vem Wege nicht zu entscheiden war, ob die Universalien Ideen, Formen. 
Substanzen, abstrahierte Modelle oder reale Grundelemente der Welt 
seien.' Am Ende des Mittelalters hoben die Humanisten höhnisch die 
Vielfalt und Bc:liebigkeit jener Weltsichten hervor und spielten sie gegen­
einander aus - ja sie belegten sie mit dem schlimmsten Schimpfwort, 
das gegen eine Philosophie erhoben werden konnte, indem sie sie als 
nopiniones··, Meinungen bezeichneten, also als diejenige aoxa, zu der sie 
ursprünglich der Widetpart sein sollten.' 

Die humanistische Gegenposition nun reklamiert für die Beantwortung 
der Ursprungsfrage die Instanzen des "Iumen naturale", des natürlichen 

~ (Zur Diskussion der Sprachursprungsfrage in der Scholastik vgl. im vorliegenden 
Band den Beitrag von L. Kl.c:znurek. > 

, Die Kritik an der Schulenviclfalt der Scholastik durchzieht wie ein roter Faden dal 
Denken der Humanisten; stellvertretend seien Erasmus' I...IJb Ikr TDrbtil. Giordano 
Brunos Alrher",ilfaJ«bl",J. Thomas Moros' UJ()/Ji. sowir dir Allegorie in dem 
populären humanistischen Compendium der MtJrgariJa pbi/(JS(Jpbü. genannt, in der 
der Philosoph als Jäger lich durch den .. Wald der scholastischen Spn.chphil0s0-
phienu schlagen muß. vgl. hierzu vom Verf. Hllllla"isIWIU - Dil EffIJttJ:lIII!, MI 
i.Ji.iJ .. /i,. {,h, I ... ). 
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unvetstellten Verst~des. des .. sensus communis" a.ls allgemeines Garant 
der Bestätigung sowie den Willen als ursprüngliche Quelle menschlicher 
Aktivität. In der Verbindung dieser Gesichtspunkte ergeben sich Schwie­
rigkeiten, die bereits Dantes Sprachauffassung exempliflzien und die erst­
mals bei Gianbattista Vico zu einem geschlossenen Ansatz führten. 7 

In seinem Traktat .. Oe vulgari eloquentia" schließt sich Dante noch der 
Position des Eunomios an, daß das Hebräische als Ursprache göttlicher 
Gestalt anzusehen sei. Denn unser Gefühl läßt uns zwar einerseits glauben, 
daß der Ursprung in der jeweiligen Muttersprache liege, jedoch gebe es 
jene Ursprache, deren vernünftige Gestalt auf einen nicht bloß partikularen 
Willen verweise, was auch an ihrer Auszeichnung als Gebrauchssprache 
Jesu zu ersehen ist. In der .. Divina commedia" hingegen (parad. 26) spricht 
bereits Adam von der Vergänglichkeit seiner eigenen Sprache (im Blick 
auf die Bezeichnungen Gottes) und dokumentien damit die Volkssprache 
als lingua corruptibilis im Gegensatz zur lingua grammatica des scholasti­
schen Latein in seiner vernünftigen kmonisierten Gestalt. Damit ist aber 
das Problem einer Doppelung des Sprach begriffes einerseits einer Sprache 
als Resultat einer Nnivtrstll-.trniinjligen Tal und andererseits eines J>tzrlihtlaren 
G.br4IKhs als Folge der babylonischen Sprachverwirrung zumindest e,po­
niett. Zugleich ist durch diese noch scholastischem Denken verhaftete 
Spekulation die logosmystische Deutung der Muttersprache als Signatu­
renschrift, als inneres Buch der Natur Uacob Böhme)' jenseits des fakti­
schen Begriffsgebrauchs sowie die reformationstheologische Deutung des 
Pfmgstereignisses als Rückgängigmachung der babylonischen Sprachver­
wirrung vorbereitet. Jedoch blieb das Hauptproblem humanistischen Den­
kens über die Sprache, wie man die Perspektivität und Relativität individu­
ellen Sprachgebrauchs vereinen könnte mit der AUgemeinverbindlichkeit 
seine. Anspruches bei der Lösung grundlegender Probleme. Denn man 
kann eben nicht, wie der französische Sprachbumanist Du Bellay schrieb, 
ein "commun vouloir es consentement" (Urteil) voraussetzen9 sondern 
t9toutc leur vertu est nee au monde du vouloir et arbitte des mortez" 
(Deffence et Illustration de Ia langue ftancoise 1549/1920, I, S. 1). Das ist 
da. Hauptproblem jeder Behauptung eines Primats des Willens in der 
Sprachbegründung, wie ihn auch Salutati - in der franziskanischen Tradi­
tion - anruhm. 

Wenn das Sprechen über Sprache nicht auf spekulativem Wege möglich 
ist, dann nur auf dem Wege der SeIhstbescheidung, die sie als spezifisch 
menschliches Ausdrucksmittel intetpretien und ihre Aufgabe darin sieht, 
die Gesichtspunkte zu rekonstruieren, die die Formulierung unseres Ge­
dankens leiten. Damit tritt die Ursprungsfrage zunächst in den Hinter-

, Vgl. hienu K.-O. Apol, D;, /"" Jer Spr.ulw, Kap. 111, VII. 
I (Zu den mystischen Sprachursprungsauffassungen vgl. die Beiträge von H. Hafer­

land und T. Willard im vorliegenden Band. > 
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grund. Jene Blickwinkel, die gemeinsam dem Sprechen und Denken 
vorausliegen, sind die aristotelischen » Topoi" (Orte des Denkens); somit 
erhoben die Humanisten diejenige Disziplin, die sich seit alters her mit 
diesen Gesichtspunkten beschäftigte, die Rhetorik, zur neuen Grundlagen­
disziplin. 

Nicht mehr wird im scholastischen Sinne der menschliche Umgang mit 
Sprache als ein bloß modifiziertes Anhängsel der ewigen Philosophie 
betrachtet, der deren Spielriume lediglich ausflillt, sondern er wird als 
ursprüngliche Instanz menschlicher Intentionalität, des sich selbst entwer­
fenden Individuums angesehen_ Gocthes Faust, der sich zu dieser Position 
beim Versuch der Bibelübersetzung durchringt, erkennt jedoch, wie alle 
Humanisten, die Relativierung jeglichen Erkenntnisanspruches, die damit 
einhergeht. Indem die Sprache zur Tat des Menschen wird, erscheint Gott 
und das Wesen der Welt prinzipiell unerkennbar (vergl. die »Negative 
Theologie" des Nikolaus Cusanus) und das Denken selbst erkennt sich als 
perspektivisch, standpunktabhängig. Die Mittel der Sprache upd Logik, 
Grammatik und Philosophie sind Instrumente der Problemlösung, der 
Jagd vergleichbar. Auch die Schriften der Offenbarung müssen als Zeug­
nisse menschlicher Autoren gelesen werden - ihre verwendeten Zeichen 
erscheinen als Symbole_ Eusmus von Rotterdam, Guillaume Bude und 
Juan Luis Vives sowie die italienischen Humanisten in der Nachfolge 
Petrarcas begründeten aus dieser Sicht die »bonae litterae" als Geisteswis­
senschaften, Wissenschaften vom Menschlichen. Daß allerdings das Per­
spektivische des Denkens selbst erkannt werden kann durch den Vergleich 
der unterschiedlichen Gesichtspunkte, erlaubt jedoch, wenigstens ex nega­
tivo von Idealen zu sprechen, die sich in dem Willen, überhaupt zu 
vergleichen und abzuwägen, ausdrücken. Das Sensorium des Menschen, 
unter Idealen zu denken, kann ja nicht der Welt als Gegenstandsbereich 
selbst entstammen. In der Idee eines Gottes .ahen die Humanisten das 
Vorbild fUr Ideale überhaupt, nicht den konkreten Willen eines Herrschers, 
sondtm eine "voluntas signi" einen ~cichenhaften WiIlen-- Gottes, wie 
es Erasmus ausdrückte, den Willen, an dem uns vorgeführt wird, was 
überhaupt Wille und Intentionalität ist. (Die. wendet Erasmus gegen die 
lutherische Lehre von der Unfreiheit des Willens ein.)' 

Analog differenziert Juan Luis Vives zwischen der Sprache überhaupt 
(also annäherungsweise einer Idee der Sprache) als Gabe Gottes als Pro­
Iaepsis, angeborener Grundvorstellung antizipatorischen Charakters, und 
der konkreten Sprache, die sich im gewohnheitsmäßigen Gebrauch unter 
dem Zwang der Selbsterhaltung herausbilde, weil der Mensch auf Gesellig­
keit angewiesen ist, was im übrigen ausschließe, daß es Privatsprachen 
geben könne, denen jene Begründungsinstanz fehle (De disciplinis, 

, Vgl. hierzu Hubig. HJIIII411ÜlltMJ. a.a.O. 
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1. Buch, 1; 3, Buch, 1). Den Aspekt humanistischer Selbstbescheidung 
bei der Klärung der Sprachursprungsfrage gepaart mit einer abstrakt­
theologischen Annahme einer ursprünglich görtlichen /dee von Sprache 
als im Menschen angelegten Begriff eines Zids der Verständigung werden 
wir in der Doppelung der Ansätze Wilhdm von Humboldts und Friedrich 
D. E. Schleiermachers wiederfinden. 

3. Vicos Antwort auf den Sprachrationalismus 

Gianbattista Vica untersucht in seiner "Nuova Scienzau genauer die Bin­
nenstruktur jenes "göttlichen'4 Sprachursprungs und vermag, da er als 
Auskunftsinstanz die gemeinsamen Züge abendländischer Mythologie auf 
der einen, gemeinsame Züge etymologischer Grundkonstellationen auf der 
anderen Seite bemüht, jene göttliche Dimension mit der humanistischen 
Prämisse der Sprache als menschlicher Tat zusammenzudenken. hebt also 
den ursprünglichen Zwiespalt zwischen göttlicher Sprachidee und mensch­
lichem Sprachgebrauch auf. Dies gelingt ihm unter der Prämisse: "Die 
Menschen interpretieren von Natur die zweifelhaften oder dunklen Dinge, 
mit denen sie zu tun haben, nach ihrem eigenen \X'esen und den daraus 
entsprechenden Leidenschaften und Sitten" (1, 2. Abt., S. 54). Dies impli­
ziert, daß er die Idee eines göttlichen Sprachursprungs auf ihre anthropo­
morphisierenden Züge hin befragen muß.'· Seine Metaphysik hat daher 
eine "poetische Metaphysik" zu sein, denn wie er es beim Handeln von 
Kindern wie von jungen Völkern zu beobachten vermag, wird die Aneig­
nung der Grundphänomene der Welt, die durch ihre Erhabenheit eine 
Erschütterung im Menschen auslösen, zunächst in allegorischer Form. in 
"kleinen Mythen" (172) vtr4rbti/tt. Diese Verarbeitung besteht nicht in 
einer unmittelbaren Nochahmung der Naturgebärden durch menschliche 
analoge Zeichen 

G(Natur) ---+ Z aJs menKhl. Gebink 

sondern durch einen Drcischritt: Die übermächtige Gebärde der Natur 
(z. B. Donner) wird auf ein Äquivalent im Bereich menschlicher Gebärden 
bezogen (erste Anthropomorphisierung), diese Gebärde, da sie aber über­
mächtig ist, auf die Gestalt eines Gottes zurückprojiziert (zweite Anthropo­
morphisierung), und dieser göttlichen Gebärde ein allegorisches Zeichen 
zugeordnet - Auszeichnung einer bestimmten Naturgebärde als "Charak­
ter" oder "Idee". Diese Charaktere, aJs "erdichtetes Allgemeines" lassen 
sich später in den Göttemamen wiederflßdcn ("Jupiter"), jedoch sind sie 
auf dem Boden dieser ersten göttlichen Sprache noch stumm, überstilisierte 
Gebärden, wie sie sich in den Hieroglyphen dokumentieren. Im Lichte 

10 (Zu d~n Sprac:hauffassungen von Vico und Vives und ihren ideologischen Auswir­
kunlZcn in Italien n!I. den Beitn~ von L. Formigari im vorliegend~n Band.) 
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semiotischer Terminologie könnte man wohl auf dieser Ebene von Ikonen 
~prechen, denn Prinzip der Bildung jener "poetischen Charaktere" sei die 
Ähnlichkeit. 

G G ' G" G '" (N.Nf) ----+ (Mcmc:h) -----+ (Go«) ---+ (du~h Memchm vorj{Cfl<>fflmMC .\\1" 
ZCICMUftfl; ClnD "Cha",lr.lc~U -

"Id«") 

Eine zweite, darauffolgende Stufe der Sprachentwicklung wird von ihm 
als "heroische Sprache" bc:griffen. Die teils stummen, teils anikulierten 
Gebärden dieser Sprache verweisen in ihren Eigenschaften auf das Tun 
besonderer, ausgezeichneter, starker Individuen (auerorts) sowie auf ihren 
Wahrnehmungskreis und Umgang untereinander. Da auf dieser Ebene 
partielle Aspekte ihres Tuns die Auszeichnung allgemeiner Zusammen· 
hänge iibernehmen, finden sich hier als Vorfortnen der Metaphern Figuren 
der Metonymie und Synekdoche (Caput für Haupt und Anfang), sowie 
die Zeichen der Wappen und Miinzen, die auf der Autorität jener Heroen 
basieren. An der Bedeutungskette, die um .. Nomos" zentriert ist, doku­
mentiert im Blick auf das entsprechende lateinische Äquivalent dies Vico 
besonders augenfaJlig: Vom "Namen" iibertragen auf die Bedeutung des 
nHauses" auf die Bedeutung als .. Gesetz", das ursprünglich die Eigentums­
frage regelt, bis hin zur ..Münze'" die wiederum Zeugnis gibt vorn 
Wirkungsbereich von Gesetzen, wird jener indexikalische Zusammenhang 
deutlich, ebenso wie an der Wonverwendung der tlmonstra" für die 
unehelichen Kinder, der dann verallgemeinert wurde ("poetische Verwand­
lung") auf alles, was sich den geordneten Orientierungs rahmen entzieht. 
Jene HSaemata", Symbole sind im semiotischen Sinne Indices, so wie 
der Feldstein, Ergebnis der Bodenbereitung, zunächst Abgrenzung des 
Grundbesitzes indizierte, dann Wappenträger wurde, fur den schließlich 
die Münze stehen konnte. Auf dieser Ebene werden Fortnen und Eigen­
schaften noch nicht von ihrem Träger, dem Subjekt, abstrahiert. 

Die epistolarische, artikulierte Sprache schließlich ist die gesichtspunkt­
abhängige Volkssprache, die ausgehend von den einsilbigen "Interjektio­
nen des Schreckens" über die Pronomen, Präpositionen, Nomina und 
schließlich Verben vom onomapoctischen Ausgangspunkt einen Abstrak­
tionsprozess vollzieht ("collera" - mir kocht /das Blut/ im Herzen), der 
die Bildung von abgelösten Symbolen zur Folge hat. Festzuhalten ist, 
daß die Interjektionen nicht unmirtelbare Naturnachahmung, sondern 
vertnittelt iiber die heroische Sprache selbst auf menschliches Wesen bezo­
gen sind~ onoma-poctisch. Namen für das, was im poetischen Bereich 
bereits gebildet ist, also Namen für eine Auffassung einer .,zweiten" Natur 
(Poiesis ist Herstellung). 

Dem geht einher, daß - so Vico - aus einer ursprünglichen Einheit 
artikulierter Sprache mit Gesang die Favorisierung der Vokale zugunsten 
der Konsonanten allmählich abgebaut und die Reihenfolge der heroischen 
Verse - die die Phase heroischer Sprache nachvollziehen -, als Spon-
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daeus - Daktylos - Jambus anzusehen ist, bis schließlich in der Prosa 
die Ebene voller Symbolizität erreicht ist. Die Entwicklung, die hier auf 
der Basis etymologischer und mythischer Befunde als Moden ruck projiziert 
ist, wies - das hat Vico ebenfalls gesehen - Gleichzeitigkeiten und 
Überlagerungen auf. 

Das Spezifische an seinem Ansatz, der die erste ausgearbeitete Fassung 
humanistischer Sprachspekulation ist, liegt darin, daß er - unabhängig 
von der Fragwürdigkeit mancher konkret empirischer Beweisführung -
mit den geringsten dogmatischen Grund.2n.nahmen auskommt. Indem er 
die ikonische Ursprache nicht als unmittc:lbares Erscheinen und Repetieren 
von Naturphänomenen und Lauten interpretiert, sondern zeigt, daß der 
Zeichencharakter als solcher erst gedacht wurde, als menschliche Gebärden 
anthromorphisicrcnd in der Natur wiedergefunden und somit als Zeichen 
für göttliche Gebärden begriffen wurden, also Natur überhaupt aus der 
Sicht menschlicher Gebärde interpretiert und dadurch als Zeichen erst 
aufgefaßt werden konnte, gab er der Sprachc:ntstehungsspekulation eine 
neue Richtung. Aber auch hier bleibt die Frage bestehen, worin die 
menschliche Gebärde überhaupt ihren Grund hatte, mehr als bloß besin­
nungsloser Reflex zu sein, warum sie nicht einfach tierisch blieb. 

4. Übergang zum Neuhumanismus 

Johann Gonfried Herder - Wegbereiter neuhumanistischen Denkens -
formulierte sein Ausgangsproblem ähnlich lapidar wie Rousseau das sei­
nige: "Condillac und Rousseau mußten über den Sprachursprung irren, 
weil sie sieh über diesen Unterschied [ ... ) irrten: daß jener die Tiere zu 
Menschen, dieser die Menschen zu Tieren machte" (I. Abhdlg. über den 
Ursprung der Sprache, S. 15). Indem Herder sich dagegen wehrt, "aus 
dem Geschrei der Empfindungen den Ursprung der menschlichen Sprache 
zu erklären" (S. 12), gleichwohl sich genötigt sieht, einen natürlichen 
Ursprung der Sprache anzunehmen, so muß dieser Ursprung in der spezi­
fisch menschlichen Natur selbst liegen, einer Natur, die keine Kräfte 
umsonst gibt. t I Aus der Primisse vom Menschen als instinktverlustigem 
Mängelwesen, die den Menschen nicht als höheres Tier, sondern als 
spezifische Art erweist, ist Sprache dann funktional zu erklären: Der 
Mensch ist gezwungen, zum Zwecke seiner Orientierung aus seinem 
Empfindungsstrom Merkmale auszusondern, die ihm erlauben, Gegen­
stinde zu identifizieren und wiederzuerkennen, indem er jene Eigenschaf­
ten als unterscheidend anerkennt. Diese Unterscheidung könne jedoch nur 
vonstatten gehen vermöge eines inneren Merkwones, der innereIl Sprache. 
Also erst die Reflexionsfahigkeit des Menschen, sich selbsttätig auf seine 

11 (Zu Herders Lesan Rousseaus vgl. luch M. Maengcls Beitrag im vorliegenden 
Band.) 
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natürJichcn Empfmdungen zu richten, erlaubt ihm, dieses Sich-richten mit 
inneren Wonen zu begleiten und zu strukturieren. Die BeRründungszirkel 
der aufklärerischen Sprachentstehungstheorien werden also durch eIße 
Reduktionsmaßnahme aufgelöst: Der Erklarungsanspruch bezieht SIch 
nicht mehr auf die externe Relation eines Zeichens zu einer Bedeutung al~ 
Gebiirde qua Mimesis etc., also auf die Entstehung von Semantik. die als 
sprachspczifisch angesehen wird, sondern der Erklärungsanspruch konzco­
trien sich auf die Frage, wie überhauptg'4afhl werden könne. Der Mensch. 
aus Not ein denkendes Wesen, setzt zu diesem Zwecke die Sprache 
funktional ein. Aus der angenommenen Denkfahigkeit des Menschen als 
Möglichkeit entsteht durch das Mittel der tätigen (inneren) Sprache der 
denkende Mensch als Wirklichkeit. 

Wir finden hier die Grundarchitektonik idealistischen Denkens und 
zugleich die Grundfigur der Spekulation: Wie konnte etwas, das zweifellos 
möglich war, wirklkh werden? Die Sprache wird im Lichte des lnstinkrver­
lustes als Ersaufunktion interpretien, die demjenigen, der nicht mehr 
instinktgeleitet ist, dennoch einen Umgang mit seinen Empfindungen 
ermöglicht. Es wird also, modem reformulien, nicht bloß eine Pragmatik 
als semantik konstitutiv angesehen, sondern im Subjekt selbst werden 
transzendental-pragmatische Bedingungen aufgesucht, die Sprache iib,,­
ballpl ermöglichen sollen. 12 

So wie die innere Sprache in der menschlichen Natur wunelt, so auch 
die äußere als notwendige Ausprägung menschlicher Lernbedürftigkeit 
als Kommunikationsbedürftigkeit. Nicht mehr eine Nachahmung von 
Naturtönen steht als eigentlicher Sprachursprung da, und auch die Gebärde 
wie bei Vico wird nicht mehr als vermeintlich spontane Quelle der Sprache 
angenommen, sondern bdde werden in den Dienst der Kommunikation 
gesteUt, sind also von vorneherein Mittel - .Iso Handlungen. 

Die erste Abstraktionsleistung des Menschen, daß alle. Tönende belebt 
sei, führe von den Verben zur Bildung von Substantiven - die Einteilung 
der Natur in Männliches und Weibliches zu den Artikeln. Instanz der 
hierzu notwendigen Analogiebildung sind die "dunklen Gefühle", die in 
gleicher Weise bei akustischen und nichtakustischen Eindrücken auftreten. 
Die Entwicklung der Sprache vollzieht den Prozeß der Entwicklung der 
Vernunft mit - durch die cartesianischen Stufen vom Dunklen über d .. 
Klare zum Deutlichen. 

Nun stellt sich zwar dieser Ansatz dem Begründungsproblem in weniger 
dogmatischer Weise als seine Vorgänger, weil er vor der Sprache und dem 
Denken eine Grundoperation des Menschen al. funktionale. Erfordernis 
seines überlebens postulien: Ein Sich-richten auf eigene Empfindungen. 

12 (Zur Frage des Sprachursprungs aus transzendentalpngmatischer Sicht vgl. auch 
D. Hirschfclds Beitrag in der vorliegenden Publikation. Bd. 2.) 
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Allerdings wird hier zwar nicht mehr Denken und Sprache im aufkläreri­
schen Sinne hypostasic:n? hingegen immer noch der Begriff von Rationali­
tät, der auf dem Begriff der Distanzierung, der Subjekt-Objekt-Trennung, 
als Voransetzung des Sich-richtens, der Tatigkeit der inneren Sprache als 
Operation, beruht. Dieses Auseinandertreten des Geistes (Subjekt-Objekt) 
als spekulatives Postulat mag sich aus einem Modell des rationalen Men­
schen ergebc::n - jedoch weiß man nicht erst heute, daß jene Distanzierung 
ihrerseits Resultat einer Genese ist (die auch in der frühkindlichen Entwick­
lung ihren Niederschlag findet). Außerdem hat jene verbreitete Auffassung 
über das Denken (die bis zu Humboldt reicht), eine äußerst problematische 
Struktur, die Ludwig Wittgenstein (s. Anm. 22) widerlegt. 

5. Humanistische Motive im Idealismus 

Herders Kritik an der rationalistischen und aufklärerischen Sprachentste­
hungstheoric: ist selbst noch zu unkritisch, weil sie einen entwickelten 
Begriff von Sprache und Vernunft zurück projiziert auf einen Punkt O. Die 
Philosophen des deutschen Idealismus konzentrieren sich radikaler auf die 
logische Genese jener Selbstobjektivierung des Geistes, von der Herder 
als spezifisch Menschlichem noch unbefragt ausging. In seiner Abhandlung 
"Von der Sprachfahigkeit und dem Ursprung der Sprache" warnt daher 
Johann Gottlieb Fichte vorab davor, bei dieser Untersuchung "das Resul­
tat, das man etwa zu finden hofft, schon zum Vonus im Auge zu haben". 
Dies bedeute insbesondere, daß gezeigt werden müsse, wie überhaupt 
Rtgtln entwickelt wurden, die Sprache konstituieren. Fichte geht daher 
nicht vom Instinktverlust aus, sondern von einer davorliegenden Stufe 
der Herrschaft blinder Vernunft 111s Instinkt. Allererst ist also zu zeigen, 
wie sich überhaupt die Idee von Sprache als willkürlicher Bezeichnung 
von Gedanken (nicht unwillkürlichem Ausbruch von Empfindungen) 
entwickeln mllfl • . 13 

Allerdings behauptet Fichte (in verschiedenen Schriften), '4 daß die 
Herrschaft blinder Vernunft differenziert ist: Es gibt hier ein Stärker- und 
<in Schwächersein, überlegenheit und Unterlegenheit, so daß der blinde 
Instinkt-Trieb, der alles Vorfindliehe nach seinen Gesetzen so modifizieren 
muß, daß sein Anspruch auf Einheit befriedigt ist, sich Irritationen gegen­
übersieht. Interessanterweise verwendet Pichte hier den spinozistischen 
Begriff der Modifikation, wie er im Idealismus durchgängig für die Be­
schreibung des Verhältnisses von Möglichkeit als Totalität zu ihrer partie!-

IJ (Zur Interpretation der Fichteschen Sprachursprungsschrift vgl. den Beitrag von 
W. v. Rahden im vorliegenden Band.) 

'4 Die klarste und populärste Darstellung rueser überlegungen finder sich in seinen 
Vorlesungen GTlI1It/ziigt du gtgtlf1l'iirtigtll Z,ildltus. Vor!. t -3. 
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len Verwirklichung benutzt wird (HegeI, Schleiermacher, Humboldt), 
bereits rur das Handeln des Instinktes. 1S 

Die Wirklichkeit, der sich das instinktgeleitete blinde Vernunftwesen 
gegenübersieht, ist da. jeweilige Produkt der von ihm angestellten Modifi­
kation. Nun ist die Einheit jener Wirklichkeit als Einheit eines Wesens 
mit seiner Umgebung in dem Moment gestört, in dem dieses Wesen 
unterliegt, Widerstand spün. Er erfahn ein Anderes als Gegenüber, hat 
somit eine rudimentäre Form von Bewußtsein aJs Haltung ZN einem 
Anderen. Indem dieses andere Wesen dann - oft erfolglos - zu der 
Einheit zurückgefUhn werden soll, erscheint es als von der Vernunft 
gts.tzlts Anderes all Anderes: Es ist als Anderes anerkannt. 

Dieser Prozeß nun weist eine andere Struktur auf, wenn das Gegenüber 
selbst ein Mensch ist. Die Beziehung zu anderen Subjekten wird also nicht, 
wie bei Herder, erst rur die Veräußcrlichung und Entwicklung von Sprache 
rur relevant erachtet, sondern schon in die Grundbedingungen ihrer Ent­
stehung aufgenommen. Der Mensch erkennt sein Gegenüber als Mensch, 
wenn dieser, obwohl ein anderer Gegenstand, schon Züge der Modifika­
tionstätigkeit durch Vernunft aufweist. Diese Züge der Modifikation durch 
Vernunft sind daran erkennbar, daß das Gegenüber sich in Reaktion 
auf meine Handlungen fortlaufend änden, so daß eine Wechselwirkung 
zustande kommt, und zwar eine Wechselwirkung von Äußerungen jener 
beiden Subjekte - wohlgemerkt noch nicht sprachlichen Außcrungen. 
Anfangs im Mythos fuhre dies gar dazu, daß der Mensch geneigt sei. 
nleblosen Dingen Leben und Vernunft" zuzuschreiben (S. 102). Diese 
Versuche sehen sich jedoch ebenfalls Schwierigkeiten gegenüber, die nun 
konstirutiv werden sollen rur die Entwicklung einer Sprache: Denn der 
Vernunfttrieb nach Stiftung von Einheit sicht sich den Mißverständnissen 
ausgesetzt, die jede Aktion, solange sie nicht interpretiert wird, mit sich 
fuhrt: Der dadurch gestöne Vernunfttrieb werde daher zum "Trieb, eine 
Sprache zu r .. lisiren" (S. 103). Die ersten Zeichen dienten somit dazu, 
Absichten zu verdeutlichen, die die Einheit der Vernunft wieder herstellen 
sollten, indem Fehl- und Mehrdeutigkeiten des Handelns vermieden wer­
den_ Zeichen sind Außcrungen, die sich auf Außcrungen beziehen, um 
diese fremden Außcrungen durch Interpretation wieder zur Einheit zu­
rückzufuhren_ Dabei, so Fichte, boten sich zunächst bildliche Zeichen an, 
später aus Gründen der Praktikabilität akustische und schriftliche Zeichen. 
Der Dreischritt lautet also: 1) Gestörte Einheit des Instinkts, 2) Versuch 
der Herstellung dieser Einheit durch Außcrungen (Handlungen) und Stö­
rung der Wechselwirkung dieser Handlungen zwischen Menschen, 3) 
Herstellung dieser neuen Einheit durch Handlungen über Handlungen, 
d. s. willkürliche Zeichen. 

IS Vgl. Hubig. MtNliJiitAlio", •.• ,0. 



Die Sprache als Menschenwerk 171 

Aus diesem Prozeß, der iterierend ist, hat Fichte dann versucht, alle 
sprachlichen Kategorien abzuleiten. ExemplifIZiert werden soll dies an 
dieser Stelle nur durch seine Kasuslehre: Alle Womypen sollten nach 
Fichte durch Modifikation von Urwönern entstehen, die dann zu Substan­
tiven, Verben, Adjektiven etc. modifiziert werden. Diese Modifikationen 
werden durch die Handlungskontexte, in denen sie verwendet werden, 
eingeübt, so auch die Kasus, und zwar durch ihre Stellung und die 
Betonung im Satz je nach Kommunikationserfordemis - sie entstehen 
durch die Beziehung der Worte untereinander und die dadurch gegebene 
sich verändernde Betonung - der Genitiv durch die Anfügung an den 
erst gegebenen Nominativ, der Akkusativ durch seine Anbindung an das 
Verb, der Dativ durch seine Anbindung an den Akkusativ. 

Diese Sprachkonstruktion versteht sich als ideale, die durch die Mecha­
nismen von Kommunikation zustandegekommen ist - Fichte sagt: aus 
diesen Bedingungen "deduzien" ist - was nichts anderes heißt. als Pro­
dukte der Modifikation der Tatigkeit der Vernunft erwiesen. Und zugleich 
ist in diesem Ansatz enthalten, daß diese Idealitit ihrerseits natürlich 
unter variierenden Kommunikationsbedingungen modifikationsfahig ist. 
Allerdings hat sich nun die Überprüfung des spekulativen Teils jener 
Argumentation auf die Frage zu konzentrieren, ob die Annahme eines 
einheitlich angenommenen Vernunfttriebes zu halten ist, um die Gültigkeit 
jener Deduktion zu sichern. 

6. Entwicklung in Widersprüchen 

HegeI. Ansatz ist bei gleichem Ausgangspunkt differenzierter. Zwar setzt 
er ebenfalls den Vernunfttrieb de. Wesens, der sich selbst bestimmen will 
(Schlußkapitel der Logik)'. als Grundgröße voraus. Und in der Einleitung 
zu seiner Geschichtsphilosophie betrachtet er wie Fichte die Sprache als 
Tat der theoretischen Vernunft, also vor- und außergeschichtlich, die erst 
nach der Konstitution von Sprache praktisch werden konnte und in die 
Weltgeschichte eintrat - Sprache als Ursprung des Geistes, der sich erst 
mit ihrer Hilfe handelnd objektivieren konnte. Er stimmt Hamann 17 

in seiner Kritik an der zirkulären Sprachentstehungstheorie Herders zu, 
bemerkt jedoch gleichzeitig, daß dieser das Problem vorzeitig auflöse, 
indem er Vernunft gleich ,,in Gestalt der Sprache" fasse. '8 

In seiner Anthropologie nachvollzieht Hegel den Aufstieg des subjekti­
ven Geiste. über die Stufen der Empfmdung, des Gefühls, der Anschauung 
(dem Raum-Zeit-fixierten GeILihl), der Vorstellung als erinnerter Anschau­
ung eines Bildes bis zur Vorstellung eines Inhalts an einem beliebig 

" Hegel, Logi*- 11, 487, 489 
17 (Zu Hamann vgl. auch D. Ott05 Beitrag im vorliegenden Band.) 
11 Hegcl. B,,/ilttr JthriJttff (Rezension Hamanns). 270 
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gewählten Stoffe, dem Zeichen, nach. Dieser ProzeB der Verlciblichung 
der Natur als ursprünglichem An-sich führt zu einer schließlich inhalts­
unabhängigen Verknüpfung von Name und Vorstellung, weshalb Sprachen 
erst gelernt werden müßten. Das klare Denken findet erst im Rcich dcs 
sprachlichen VorsteIlens zu sich. Die Intelligcnz selbst hebt die Sprachzci­
ehen dann insofern wieder auf, als sie den von ihnen umfaßten Jnhalt 
verinnerlicht und aufbewahrt. 

HegeI, der in seinen theologischen Jugendschriften noch die Offenba­
rungssprache Gottes, die sich im Logos objektiviert, und die Reflexions­
sprache des Menschen, clie an ihre Crettztn verwiesen ist, unterscheidet, 
versucht, jene beiden Momente der Sprachgenese, die er klarer auseinan­
derlegt als Fichte, in seiner Lehre vom spekulativen Satz zu vereinen: Ocr 
spekulative Satz, in dem das Prädikat das Wesen des Subjektes ausdrückt, 
ist Widerspruch, da die Eigenart des Subjekts verloren geht. Er bekommt 
seine philosophische Relevanz daher nur als Element einer Bewegung, in 
der die Vernunft sich nicht als bestimmbar, sondern als Prozeß des Bestim­
mens selbst, als Idee begreift. Die konkreten Sprachen erscheinen nur als 
Srufen dieses Prozesses - die alte These "individuum est ineffabile" 
findet hier einen neuen spekulativen Unterbau: Weil, logisch gesehen, jede 
Aussage über ein Individuum dieses in ein Allgemeines aufhebt, kann 
Vernunft sich nicht als individuelle, auch nicht als allgemeine, sondern 
nur als absolute, d. h. diejenige, die diesen Pro.eB initüert, bestimmen. 
Ctllft;'U4111 mit Herder und Fichte steht fUr Hegel am Anfang die Tatigkeit 
der unbestimmten Vernunft. Obtr Herder und Fichte hinaus zeigt er 
jedoch, daß diese Tatigkeit nicht Instanz einer Deduktion ist, die jenen 
Ausgangspunkt material entfaltet und ausdifferenziert, sondern daß diese 
lärigkeir eine widerspruchsvolle Entwicklung ist. Dann bedarf es aber 
einer theologü,htll Spekulation, um die Instanz zu gewinnen, die jenen 
Widerspruch überhaupt als solchen emhrt und aufhebt, die Endlichkeit 
überwindet und nicht einfach stehen läßt - die Idee. Dieses Problem 
bleibt erhalten. Es sind zwei Reaktionsweisen darauf denkbar: Entweder 
umgeht man jenen Ansatzpunkt und zieht sich auf die Grenzen der 
Sprache, ihre Individualität und ihren Relativismus zurück. Diesen Weg 
ging Humboldt. Oder man versucht, jenen theologischen Ausgangspunkt 
explizit zu machen. Dazu finden sich überlegungen in Schleiermachers 
Dialektik. 

7. Humanistische Theologie 

In Anlchnung an Herdcrs bereits erwähntes kritisches Wort (s. Kap. 4.) 
hätte Schleiermacher über seinen Vorgänger sagen können: »Die Aufklärer 
haben das Göttliche an der Sprache vermenschlicht, clie Idealisten die 
menschliche Sprache vergöttlicht ... Entsprechend verfolgt er einen realisti­
sehen Humanismus und bewahrt zugleich seine theologische Komponente. 
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Denn zunächst hält er - gemeinsam mit Humboldt daran fest, .. daß 
es kein geschichtliches Zurückgehen auf einen Zeitraum, wo alle Menschen 
dieselbe Sprache redeten, geben könne" (Dialektik, S. 14). Vielmehr treffen 
wir, soweit wir auch zurückgehen, immer verschiedene Sprachkreise an. 
Diese sind dadurch bestimmt, daß in ihnen die beiden Funktionen des 
Menschen, die organische Funktion und die intellektuelle Funktion, in 
einem jeweiligen Ipezifisrhtn Verhältnis stehen und dieses seinen sprach­
lichen Ausdruck findet. In diesen Sprachkreisen fmden wir das geschäft­
liche (funktionale) Denken und das poetische, auf Wohlgefallen zielende 
Denken, die jeweils ihre überzeugungen in einer gemeinsamen Sprache 
ausdrücken. Allerdings läßt sich d4riibtr binaNJ feststellen, daß dem Men­
schen ein Trieb des Wissenwollens innewohnt, der nicht in ihm selbst und 
diesen Denkformen seinen Ursprung haben kann. Hälle er dies, so müßten 
unter dem geschäftlichen und poietischcn Denken dere.n Begriffe eine 
Uminterpretation erfahren haben, die ihnen ihren überzeugungscharakter 
genommen und sie dem Prozeß der Dialektik überantwolret hällen. Den­
noch kann man feststellen, daß innerhalb der Sprachkreise Auseinanderset­
zungen um Begriffe stammden. Das Wissenwollen ist also nur als eine 
ursprüngliche Richtung der Kommunikation, eine antizipielre Identität 
des Prozesses aller Denkenden, die Idee von einem Absoluten als Inbegriff 
des Wissens zu bestimmen. Im Blick auf diese Idee, eine religiöse Idee, 
kann der Relativismus der Denkakte in den Sprach kreisen aufgehoben 
werden: "Was uns das Gebiet des Wissens zu beschränken schien, das 
Eigentümliche als Gedachtes, ist so selbst ein Wissen geworden" (S. 164). 
Die dogmatische Relativität des poietischen oder geschäftlichen Denkens 
erscheint als "zu frühes Abschließen" der Bedeutung eines Bildes, zu dem 
Begriff. Sie wird als bloße Partiali/ii/ angesehen. 

Ein Prozeß sprachlicher Verständigung nämlich wird dadurch inimen, 
daß die Differenz zwischen den Funktionen der Wahrnehmung und des 
Denkens als vtrschwindend gedacht wird, in dem .. die Wahrnehmung 
immer ruchter mit dem Denkbaren [ausgedrückt in der Intension eines 
Begriffes) und das Gedachte immer dichter mit dem Wahrnehmbaren" 
(ebd.) verknüpft wird. Das absolute Ziel besteht also darin, daß die 
Wirklichkeit der einen Funktion jeweils auf die Möglichkeit der anderen 
bezogen wird. 

In seiner Hermeneutik bereits lutte Schlciermacher daC2.uf hingewiesen, 
daß Sprache und Geist sich wechselseitig modifizieren, d. h. zur Wirklich­
keit bringen. Sprache und Geist sind für sich gesehen Tot~itäten, unbe­
stimmte Möglichkeiten. Der Geist modlflZlelr die Sprache uber dIe Kon­
kretisationsstufen der Grammatik, des Stils, der Rede bIS hIn zum Aus­
druck." Gleichzeitig modiflZielr die Sprache den Geist, weil sie auf 

" Vgl. Hubig, M,Jijilt4liofl, • .• . 0 . 
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jeder dieser Konkretisationsstufen nicht beliebig modifizicrbar ist, sondern 
Schemacharakter hat: Schleiermacher stellt zur Beschreibung dieses Phäno­
mens in seiner Dialektik den Begriff der Modifikabilität der Sprache 
bereit. 20 Sprache und Geist sind jedoch nur no/wendi!.e Bedingungen jener 
Verwirklichung des Individuums im Ausdruck. Hinreichend werden sie erst 
unter der weiteren Voraussetzung der menschlichen Intentionalität, dem 
Handlungsvermögen. wie es Schleiermacher nennt. Fast in Formulierun­
gen Wittgensteins beschreibr Schleiermacher. wie Regelkonstitution und 
Regelbefolgung (S. 372) am Beispiel der Farbprädikate durch ein ständiges 
Probieren der Identität der Verständigung (nicht: der Farbvorstellung) 
erfolgen. Die Idee der Regel als Identitätssicherung der Bezeichnung ist 
jedoch. daran hält er fest. als Idee eines Absoluten religiösen Ursprungs. 
Sie läßt sich nicht ihrerseits generieren. Nicht die Sprache, sondern die 
Idu von Sprache als Regel der Kommunikation wäre also naeh Schleierma­
eher ein göttliches Geschenk. Da Sprache und Geist für sich gesehen 
jedoch nur Möglichkeiten sind. kann man nicht nach den Ursachen ihrer 
Entstehung fragen. Damit nimmt Schleiermacher ein altes Motiv des 
renaissance-humanistischen Denkens über Sprache auf. 

8. Verabschiedung der Spekulation? 

Dasselbe gilt auch fUr Humboldt. Ausgehend von seiner Bestimmung des 
Menschen als einerseits wirkender Kraft, Form, als Möglichkeit, die durch 
seine Tätigkeit zur Wirklichkeit des Stoffes modifiziert wird, spricht er 
der Sprache ebenfalls beitk Momente zu, gefaßt in seinem Energeia. und 
Organismus-Modell der Sprache. 21 Dadurch gewinnt sie ihre einheitsstif· 
tende Funktion. Unter dieser Prämisse lehnt er es jedoch explizit ab, von 
einem Ursprung der Sprache zu sprechen, denn über den Ursprung von 
Sprache als Möglichkeit nachzudenken ist sinnlos, und Sprache als •• rwirk· 
licht. läßt sich auf jene Energeia zwar al. notwendige, nicht jedoch hinrei­
chende Bedingung zurückfUhren. Sprache und Geisteskraft vollziehen 
.. einen Prozcß der EmanationU von ihrer inneren Form zu ihrer Vcräußerli­
chung. Insofern bedingt die Sprache das Denken, und insofern können 
die Geisteskräfte, wie er sagt, auf die Sprache zurückwirken. Nicht ihr 
Ursprung, sondern bloß die Entwicklung "dieser Gabe" läßt sich daher 
nachvollziehen. 22 

1Il Schleiernuch<T, D;,,"!ui~, 163 
21 (Vgl. hierzu auch den Beitng von J. Trabant im vorliegenden Band.) 
n Daß die Sprache dem Denken vot2Illiege. weil mittels der Begriffe der Mensch 

überhaupt sich ent auf seine Vontcllungcn richten ltönne.lißt ,ich mit Wittgensteins 
Analyse des Begriffes .J)enken" kritisieren: Die Frage nach dem Denken beantwor­
ten wir selber denkend, indem wir die Regel des Begriffes ..Denkco" escmplifizicrcn. 
Denken meint aber nicht .. Zuschauen beim ~ken'" sondern ist eine Operation 
(PhiwlDphiJtht U,,'trll«hlmgtfl § 316). Denken heißt also nicht. sich etwas gegenüber­
zustellen. 



Die Spnche als Menschenwerk \75 

Fassen wir zusammen: Die Leistungen einer - wie ich es jetzt nennen 
möchte - spekulativen Pragmatik lag darin, zu zeigen, daß die Überlegun­
gen der Aufklärer sich in ihre Zirkel und Schwierigkeiten begaben, weil 
sie nach den Konstitutionsbedingungen einer als Abbildtheorie gefaßten 
Semantik fragten. Demgegenüber spekulierten die idealistischen Sprach­
theoretiker, wie eine Idee von Sprache in ihrer Entstehung auf Gründe 
zurückzufuhren sei. Diese Idee von Sprache wurde funktional aus der Idee 
der Vernunft entwickelt, die, als absolute: gesetzt, den Kommunikationsbe­
griff zwischen Individuen notwendig deduzierb.r machte, da sie nicht 
individuell und nicht allgemein zu bestimmen war. Schleiermacher und 
Humboldt kritisierten diesen Vemunftnominismus, indem sie ihm seiner­
seits seine Sprachabhängigkeit nachwiesen, was seine Entwicklung betrifft. 
Daher wird seine Begründung selbst von Schleiermacher in den Bereich 
des Religiösen zurückverwiesen, woher sie problemgeschichtlich auch 
kommt, bzw. von Humboldt aus dem Problemhorizont der Sprachphiloso­
phie ausgeklammert. Der Ertrag der bisher referierten Diskussion liegt 
also darin, zu zeigen, was die Menschen auch dann tun, wenn sie glauben. 
nicht zu spekulieren. 

An dieser Stelle nun finden diejenigen Argumentationen ihren Ort, die 
die Apriorien einer Selbstbegründung der Vernunft nicht in die Theologie 
zurückgeführt sehen möchten, sondern durch einen Akt- oder Handlungs­
begriff, der nicht als Vernunfthandlung, sondern material gedacht ist, jene 
Lücke ausfüllen. 

Aus unterschiedlichen Blickwinkeln, aber mit auffallenden Parallelen, 
begründeten Amold Gehlen und Theodor W. Adomo/Mn Horkheimer 
die Entstehung von Sprache aus der Notwendigkeit der Entstehung von 
Institutionen, die: ihrerseits entfremdend wirken und daher in Krisen 
geraten (sei es, daß diese Wirkung von Gehlen als notwendig erachtet 
oder von Adomo/Horkheimer als Dialektik der Aufklärung gefaßt wird). 
Die Laute, ursprünglich nur ein Echo der Angst und des Gehorsams unter 
die Narur, dann im Matriarchat bereits differenzierte Ikone der Teilhabe, 
Ausdruck dann von Regeln des Rituals in der Priesterherrschaft, schließlich 
davon losgelöste, disponible Abstrakta folgen in ihrer Entwicklung den 
Krisen der Institutionen, deren Ausdruck sie waren. Sprachliche: Vernunft, 
so Gehlen, ist nicht Subjekt, sondern Pridiklz/ des Lebens. Jedoch, würde 
Adorno einwenden, nicht des Lebens selbst, sondern eines bereits im 
Institutionszusammenhang geformten naturverlustigen Daseins. Sprache 
wäre dann ein Prädikat ohne Subjekt, und Überlegungen über sie sind 
diejenigen Anmaßungen, die Wittgenstein kritisiert hatte: Sprache kann 
man nur beschreiben, Reflexion über sie ist unmöglich. Oder, um es 
mit Rousseau zu formulieren, die: in seinem Emile die Einsichten seines 
Sprachentstehungsessay weit überschritten hatte: "Die Köpfe formen sich 
nach den Sprachen, und das Denken nimmt die Farbe des Idioms an" 
(Emile, S. \5\). 
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9. Dialektisehe Kritik (1) 

Ähnlich wie Vico sehen allerdings Adomo/Horkheimer in den Zeugnissen 
des Mythos Anhaltspunkte für eine kritische Sprachspekulation, die sich 
bestätigt in Befunden gegenwärtiger gesellschaftlicher Verfassung. Diese 
Denkfigur vollzieht Gehlen analog. 

In der Bildersprache der Mythen finden sie Elemente, die von der 
Entstehung der Sprache und der Entstehung der Rationalität Auskunft 
geben. Diese Auskunft ist natürlich keine distanzierte Information - dann 
hätte sie ja bereits den Mythos überwunden - sondern die Vorführung 
von Handlungszusammenhängen. Dabei wird in bildhaft mythischer Form 
sowohl eine Entwicklung innerhalb der Mythen geschildert als auch der 
Zerfall der Mythen selbst noch dargestellt, wovon fUr unseren Kulturkreis 
die nOdyssee" das wichtigste Zeugnis ist. 

Die Übereinstimmung sowohl der anthropologischen Befunde als auch 
ihrer philosophischen Verarbeitung durch die ansonsten so gegensätzlichen 
Positionen wie diejenige der Institutionsphilosophie Arnold Gehlens ( .. Ur­
mensch und Spätkultur") und der Kritischen Theorie Theodar W. Ador­
nos/Mn Horkheimers gestattet uns folgende Typisierung: 

Innerhalb der Mythen wird ein Strukturwandel vorgestellt, an dessen 
Anfang eine unbestimmte Einheit mit einer geschlossenen Natur steht, die 
oft nur durch ein einziges Wort ausgedrückt wird (so in den polynesischen 
Mythen das nMana"). Alles Menschliche ist Widerhall der Natur. Eine 
Krise dieser ungebrochenen Einheit erscheint mit der Arbeitsteilung, an 
deren Beginn die matriarchalischen Organisationsformc:n dokumentiert 
sind, die den Bezug zur Natur als unmittelbare Herkunftsbeziehung noch 
ausdrücken. Der Nachvollzug dieser Mythen im Ritual dient der Stabilisie­
rung ihrer Strukturen und der orientierungsstiftenden Organisation der 
Welt gemäß den Bildern jener Naturverwandtschaft, so etwa in den Ritua­
len, die das Wohnen und die Verwandtschaftsbeziehungen - Inzest ver­
bot - regulieren. 

Eine zweite Entwicklungsstufe der Mythen, wie sie sich etwa im Odipus­
Mythos und in der nOrestie" spiegelt, erscheint als Folge des Vertustes an 
Orientierung, die das Matriarchat gegenüber einer zunehmend komplexer 
werdenden Welt nicht mehr erbringt. Ein konfliktreicher Götterhimmel 
führt die Spannung zwischen den alten Naturbeziehungen und dem ersten 
Auftreten eines bewußten Umganges mit dieser Natur vor, wie sie bei­
spielsweise durch ApoJl oder die Athene. eine "Kopfgeburt", ein mutterlo­
ses Wesen, verkörpert werden. Zur Regulierung dieser Konflikte dienen 
Aktionen, in denen zum ersten Ma.le eine Distanzierung deutlich wird, 
indem neins fiir das andere" gesetzt wird, die Opfer. Damit ist eine 
Grundstruktur von Denken und Sprechen vorgestellt, das Prinzip der 
Stellvertretung von Dingen durch Zeichen. 
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In dem Maße, in dem die Konflikte sich ausweiten und der Götterhim­
md immer menschenähnlicher wird. bedarf er zunehmend der Interpreta­
tion. damit seine orientierungsstiftende Einheit erhalten wird. Die Interpre­
tationskompetenz wird selber mythisch legitimien und durch die Priester 
ausgeruhn. Die Priester sind nicht Subjekte im Sinne individuellen 
Menschseins, sondern Sprachrohr des Mythos. Sie verwenden eine Spra­
che, die nicht ihre Sprache ist, sondern noch ihre Bedeutung durch die 
Regeln des Mythos erhält. So wie die Görter eine erste Distanzierung 
von der Natur d.arstellten, dokumentiert die Herrschaft der Priester eine 
Distanzierung von den Göttern. 

Die Interpret.ationsautorität der Priestersprache wird nun in dem Mo­
ment in Frage gestellt, in dem verschiedene Interpretationsschulen zueinan­
der in Widerspruch treten, was insbesondere dann geschieht, wenn der 
Mythos einer stärkeren politischen Einheit denjenigen einer schwächeren 
verdrängen soll. Damit verlien der Mythos endgültig seine Autonomie und 
wird zur Religion, d. h. einer Bindung, die auf Zwang oder Anerkennung 
beruht. Die religiöse Sprache legitimien sich nur noch scheinbar durch 
den Mythos, ihre wahre Legitimation ist ihre Fundamentierung in einem 
starken politischen Verband. Die Notwendigkeit politisch-sozialer Organi­
sation fuhrt aber zu einer neuen Hen.usbildung von Regeln. die nicht 
mehr bloß den Umgang mit der Natur, sondern auch der Individuen 
untereinander leiten. Diese Regeln sind zwar einerseits notwendige Institu­
tion dieses Umgangs, werden aber andererseits durch diesen Umgang 
fonlaufend modiflZien. Dieser Doppelcbarakter prägt bis heute unsere 
Vernunft und unsere Spr.ache. Er wird vorgefUhn im ersten "Bestseller" 
des Abendlandes, der Odyssee. 

Die "Odyssee" läßt sich insofern als Schwundstufe des Mythos betrach· 
ten, al. in ihr geschilden wird, wie sich eine versprengte soziale Gruppe 
auf ihrer Reise mit den Verlockungen und Gefahren der alten Mythen 
auseinandersetzt, wobei diese Auseinandersetzung nicht einfach als Über­
windung des Mythos dargestellt wird. 

Die mythischen Gestalten repräsentieren bestimmte Aspekte der mythi­
schen Ordnung. Sie sind selbst keine Individuen und sprechen keine 
Sprache im Sinne der Distanzierung. Dies wird deutlich etwa in der Figur 
des Polyphem, der in seiner Einäugigkeit Distanzen nicht wahrnehmen 
kann und eine Sprache spricht, die von Odysseus dadurch überlistet wird, 
daß dieser selbst sich als .Keiner" bezeichnet. Polyphem. der die Distanz 
zwischen Name und Sache nicht realisien, teilt seinen Gefihrten mit, daß 
.keiner" ihn überlistet hat. Gerade dadurch gelingt Odysseus die Flucht. 
Odysseus selber nun vermag seinen eigenen Namen erstmals gerade da· 
durch zu bestimmen, daß er derjenige ist, der seine Identität verleugnet 
hat. Der Doppelcharakter des rationalen Denkens und Sprechens wird in 
dieser mythischen Allegorie deutlich. Die rationale Identität des Odysseus 
als ,)istenreicher Überwinder des Polyphem" wird dadurch ennöglicht, 
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daß Odysseus seine ursprüngliche mythische Identit~t ablegt. Die weiteren 
Stationen der Odyssee dokumentieren analog die Überlistung der mythi­
schen Welt dadurch, daß Odysseus ursprüngliche Wünsche, Leidenschaf­
ten, Affekte und Begierden unterdrückt und sich damit dem Mythos 
entzieht (durch Fesselung bei den Sirenen, Verzicht, Handel, in dem er 
sich bei Kirke selbst zum Tauschobjekt macht). In der grandiosen Szene, 
die Odysseus' Aufenthalt in der Unterwelt schildert, wird die Allegorie 
der Rationalität qua Distanzierung und Selbstbeherrschung zum Abschluß 
gebracht. Odysseus zerteilt die Bilder des Hades mit seinem Schwert und 
läßt die Figuren einzeln an sich herantreten: Er segmentiert und klassifiziert 
und zerstört durch die bewußte Auseinandersetzung zugleich den Gesamt­
zusammenhang. 

10. Dialektische Kritik (2) und die Rückkehr zum humanistischen 
Argument 

Die Kritische Theorie interpretierte die Entstehung der Sprache einerseits 
als Verlust der mythischen Einheit mit der Natur, andererseits als Perpe­
tuierung des Zwangscharakters des Mythos durch die Herrschaft der 
Begriffe. Adorno fand die trefflichste Allegorie dieses Sachverhaltes in der 
Hades-Szene der Odyssee, in der Odysseus die bildhaften Zusammenhänge 
mit seinem Schwert zerteilt. Im Ansatz der Kritischen Theorie findet man 
somit die radikalste Kritik am humanistischen Optimismus bezüglich der 
Sprache als Menschenwerk. 

Gleichwohl muß mit jener radikalen Kritik am rationalistischen Sprach­
ideal nicht unbedingt ein derartiger Sprachpessimismus einhergehen. Wie 
der ebenfalls sprachkritische Ansatz von Walter Benjamin zeigt ("Über die 
Sprache überhaupt und über die Sprache des Menschen"), läßt sich jener 
Pessimismus relativieren, wenn der Sprachbegriff ausgeweitet und darin 
die Sprache des Menschen lokalisiert wird. Auf diesem Wege gelangt 
Benjamin zu einer Sprachursprungstheorie, die zwar die kritischen Mo­
mente der Adorno-Horkheimer-Kritik aufbewahrt, aber einige Anliegen 
der humanistischen Sprachtheorie gleichsam rettet. und dies seltsamerweise 
in Anknüpfung an die alte Logosmystik, die doch dem humanistischen 
Denken konträr war. 

Sprache wird im weitesten Sinne als Medium der Mitteilung geistiger 
Inhalte gefaßt. ,.Medium" darf jedoch nicht von vornherein verkürzt 
werden auf eine Interpretation, die es als Instrument begreift. Denn 
Instrumente werden konstituiert durch einen geplanten Einsatz. Unter 
jener weiten Auffassung hingegen hat jedes Geschehen und Ding insofern 
an der Sprache teil, als sich in ihm ein geistiges Wesen mitteilt. Jedes 
Objekt hat für sich schon per se Zeichencharakter (wohl aufzufassen als 
ikonisch oder indexikalisch), jedoch nicht im Sinne der Mitteilung eines 
Wirklichen, sondern nur insofern, als das geistige Wesen mehr oder weni-
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ger vollständig vorgeführt wird als Mögliches. Benjamin faßt dies in den 
Satz, daß "das geistige Wesen mit dem sprachlichen identisch [ist], nur 
sofern es mitteilbar ist" (5. 10). Unter diesem Gesichtspunkt sei es falsch, 
nach einem von der Sprache getrennten "Inhalt" der Sprache zu fragen, 
weil die Botschaft der Sprache sie selbst ist: Die Sprache teilt sich selbst 
mit, weil sie gerade der Aspekt des Wesens ist, der mitteilbar ist. Und 
Mitteilbarkeit ist gerade die Definition der Sprache. 

Diese Identität von geistigem Wesen und Sprache ist für das Wesen des 
Menschen (im Gegensatz etwa zu den Topoi vom Buch der Natur, von 
denen oben die Rede war) enger zu fassen. Ist das geistige Wesen des 
Menschen dadurch bestimmbar, daß er eine Menschensprache hat, so ist 
dieses Wesen damit identisch, daß er die Dinge benennt. Dann ist aber zu 
fragen, wem er sich dadurch mitteilt. Benjamins Antwort dazu lautet, daß 
der Mensch sich Gott mitteilt (der Chiffre für den Urgrund und den 
Uranfang). Denn wenn der Mensch die letzte Stufe der Schöpfung sei und 
in dieser letzten Stufe die menschliche Sprache erscheint, die in den 
Namensgebungen des Menschen sich mitteilt, dann bleibt als einziger 
Adressat dasjenige jenseits des Schöpfungsprozesses. Unter dem anfangs 
erwähnten allgemeinen Sprachbegriff ist auch hier nicht nach einer konkre­
ten inhaltlichen Botschaft zu fragen, vielmehr gilt auch hier: "Als Mittei­
lung teilt die Sprache [ ... ] eine Mitteilbarkeit schlechthin mit" (S. 14). 

Allerdings erschließt dieser Sprachbegriff keineswegs die spezifische 
Totalität menschlichen Sprechens. Vielmehr kann nun auf dem Boden 
jener Exposition diese Spezifik allererst herausgearbeitet werden. Jene sich 
selbst offenbarende Sprache als ein Charakter des Sprechens wird als das 
Religiöse an der Sprache gefaßt, das als einstig magische Gemeinschaft 
mit den Dingen und somit unerklärliche letzte Wirklichkeit nun zu kon­
frontieren ist mit der verdinglichten Sprache der menschlichen Mitteilun­
gen des Wirklichen, in denen der Laut bloßes Symbol ist. Jene ursprüngli­
che Sprache als Mitteilbarkeit des Wesens der Dinge schlechthin wird von 
Benjamin als göttliche Gabe begriffen, jedoch in anderem Sinne als von 
Süßmilch (siehe oben), der die mtnJ,hli,he Sprache auf einen göttlichen 
Ursprung zurückführen wollte. In der Architektonik des biblischen Schöp­
fungsmythos (es werde ... - er schuf ... - er nannte ... ) sieht Benjamin 
bezüglich der Dinge deren Versprachlichung als letzten Schritt, wohinge­
gen bei der Schöpfung des Menschen nur das "er schuf" ohne seine 
Versprachlichung signalisiert, daß hier die Sprache entlassen wird und der 
Mensch, indem er Jelber benennt, selbst zum Schaffenden wird. Was schafft 
er aber? Wenn sein Wesen die Sprach kompetenz ist, verwirklicht er dieses 
im Benennen, schafft sich also selbst. Hierdurch charakterisiert ihn eine 
Teilhabe am göttlichen Willen, - der ehemals humanistische Topos -, 
nun zusammengebracht mit dem logosmystischen Ansatz. 

Daß der Mensch frei benennen kann, was sein Wesen ausmacht, bedeutet 
jedoch nicht, daß seine Worte bloß konventionell sind, genausowenig wie 
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der Glaube sich rechtfertigen läßt. daß sie im Wesen der Sache begründet 
wären. Vielmehr bedeutet es zunächst. daß das Wort Gottes (also die 
allgemeine Sprache der Dinge) empfangend geworden ist für die menschli­
che Sprache. Den seltsamen Charakter jener .,Empfängnis" beschreibt 
Benjamin in der ebenfalls zunächst befremdenden Formulierung. daß diese 
Empfängnis .,auf die Sprache der Dinge gerichtet [sei]" (S. 19). Daß jenem 
Passivischen eine Intention unterstellt wird. kann wohl nur soviel besagen, 
als daß jene Empfängnis jegliche menschliche Aktivität vorstrukturiert 
durch die Sprache der Dinge als Mitteilbarkeil, d. h. einen Möglichkeits­
spielraum der Mitteilung. Dieser Möglichkeitsspielraum ist sie selber. 
Daher beruht der Name. den der Mensch gibt. darauf. wie die Sprache 
sich ihm lautlos. als Möglichkeit mitteilt. 

Jenes Verhältnis von Empfängnis (einer Möglichkeit) und Verwirkli­
chung durch Spontaneität kennzeichnet Benjamin trefflich mit dem Begriff 
der Oberse!zllng. denn solche verwirklicht eine Botschaft unter dem Ein­
druck einer empfangenen Mitteilbarkeit. 23 

Solange noch eine mythische Gemeinschaft mit Gott angenommen 
werden kann, ist diese Übersetzung Bestätigung der Identität. Der Sünden­
fall, der auf Erkenntnis des Wirklichen ausging, übersetzte die Sprache 
der Dinge qua Reduktion. Die Mitteilung eines Etwas (im Gegensatz zur 
Mitteilung des Wesens der Dinge in der Sprache der Dinge) 41mb Sprache, 
also die Instrumentalisierung der Sprache, bedingt, daß sie bloßen Zeichen­
charakter bekommt (i. S. der Symbolisierung) und daß durch diesen Verlust 
auch die Sprachenvielfalt als Beliebigkeit erklärt werden kann. Die Not­
wendigkeit des Urtei/ens als des artifIZiellen Herstellens eines Zusammen­
hanges und die Abstraktion als artifIZielle Herstellung einer Einheit sind 
notwendige Kompensationsschritte dieses Verlustes. Hier findet sich das 
sprachkritische Motiv der Kritischen Theorie. 

Die menschliche Sprache wird daher von Benjamin (im Sinne Hegels) 
als iiberbenennenJ charakterisiert. Denn die erkennende Sprachverwendung 
übersetzt die Sprache der Dinge als Mitteilbarkeit in die verdinglichte 
Sprache der Mitteilung. Jede Menschensprache ist damit auch Verlust und 
begleitet von "Traurigkeit" und .,Verstummen". Mit jenen Begriffen nimmt 
Benjamin dasjenige humanistische Motiv auf, das den Optimismus über die 
Menschenwerke immer begleitete, und unter dem Topos der Melancholia 
allgegenwärtig ist. Die Menschensprache ist somit zugleich Symbol des 
Nichtmitteilbaren und verweist auf diesem Umwege doch wieder auf die 
Sprache der Dinge. Dieser Umweg eröffnet sich jedoch nur durch Reflek­
tion auf den negativen Charakter jeglicher Bestimmung. 

Der Ansatz Benjamins, dem durch seine Nähe zum Wortgebrauch 
der Logosmystik eine intensive Rezeption verwehrt blieb, versammelt 

23 (Zu den übersetzungstheoretischen Aspekten des Sprachursprungsproblems vgl. F. 
Apels Beitrag in der vorliegenden Veröffentlichung, Bd. 2.) 
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in beeindruckender Geschlossenheit die Teilüberlegungen, die in diesem 
Aufsatz vorgestellt wurden. Die menschliche Sprache wird als Handeln 
begriffen, das das Wesen des Menschen ausmacht. Sie ist bezogen auf eine 
Struktur, die nicht in ihm, sondern in der Sprache der Dinge angelegt ist. 
Seine Sprache ist im Blick auf diese Sprache der Dinge eine verlustreiche 
Übersetzung. Gleichzeitig ist aber der Mensch, da er durch seine Sprache 
nicht nur die Inhalte, sondern Sprache überhaupt vorführt, in der Lage 
zu reflektieren, d. h. sich des Verlustes zu vergewissern im Blick auf den 
AlIsprllth der Sprache (die gerichtete Empfängnis) als göttliche Idee. Um 
diesen Gesichtspunkt haben die Philosophen des Idealismus die humanisti­
sche Sprachtheorie erweitert. Und dieser Gesichtspunkt relativiert die 
Radikalität der Sprachkritik der Kritischen Theorie, denn die Präsenz des 
Mythos ist nicht bloß "Terror" in neuem Gewande der Rationalität, 
sondern "Terror und Spiel": 24 Das Spiel ist die offene Ordnung der Sprache 
der Dinge. 
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